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die mich trägt, wenn ich kaum noch stehe,

und die mir Raum lässt, der zu werden,
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Und für meine Tochter,
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wie viel Kraft im Wachsen liegt

und wie schön es ist, Halt zu geben, ohne festzuhalten.
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Vorwort

Seit nahezu zwanzig Jahren arbeite ich in den verschiedensten Bereichen der Krankenpflege – als Rettungsassistent, als Stationspfleger auf internistischen und gerontologischen Stationen, schließlich als Leiter meiner eigenen ambulanten Krankenpflegeeinrichtung. Zwanzig Jahre voller Begegnungen, voller Augenblicke, in denen ich Menschen in ihren verletzlichsten Momenten begleiten durfte. Zwei Jahrzehnte, in denen ich lernte, dass das, was ich tue, weit über medizinische Versorgung hinausgeht.

Es war immer die gleiche Erfahrung, egal in welchem Umfeld: Menschen wollen gehört werden. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wollen ihre tägliche Praxis reflektieren – in einem persönlichen Gespräch, in der Übergabe, manchmal auch einfach auf dem Flur zwischen zwei Zimmertüren. Dieser Wunsch nach Reflexion ist keine Schwäche. Er ist ein Zeichen professionellen Reifens.

Meine eigene Selbsterfahrung in einer psychoanalytischen Gruppe hat mir schließlich klargemacht: Wenn ich diese Arbeit der Begleitung und Entwicklung wirklich professionell angehen möchte, dann muss das auch professionell fundiert sein. Aus dem Wunsch, Kollegen besser begleiten zu können, wurde der Entschluss, Supervisor zu werden. Aus dem Entschluss wurde eine Ausbildung. Aus der Ausbildung wurde dieses Buch.

Was Sie in diesen Seiten lesen, ist zuerst meine Diplomarbeit gewesen – eine Reflexion über fünf Semester Studium, über zwanzig Jahre Pflege und über einige prägende Supervisionserfahrungen. Beim Schreiben habe ich gemerkt, dass das Werk, das vor mir lag, mehr war als eine Abschlussarbeit. Es war eine ehrliche Bestandsaufnahme: Wer bin ich als Supervisor? Was trägt mich? Welche Theorie passt zu meiner Art zu arbeiten? Und was lernt man aus den Momenten, in denen etwas nicht gelingt?

Ich habe diesen Text überarbeitet und erweitert – nicht um ihn akademischer zu machen, sondern um ihn lesbarer, persönlicher, ehrlicher zu gestalten. Die Theorie ist wichtig, aber sie dient der Praxis. Die Reflexion ist wichtig, aber sie dient dem Menschen. Und der Mensch – das ist immer der Ausgangspunkt jeder meiner Überlegungen.

Dieses Buch richtet sich an alle, die in sozialen, pflegerischen oder pädagogischen Berufsfeldern arbeiten und das Thema Supervision interessiert – ob als Supervisor, als Supervisand oder einfach als jemand, der über Begleitung und Reflexion nachdenken möchte. Es ist kein Lehrbuch im klassischen Sinne. Es ist eine persönliche Reise durch Theorie und Praxis, durch Irrtum und Erkenntnis.

Seit ich diese Zeilen zum ersten Mal schrieb, sind mehr als zwei Jahrzehnte vergangen. Inzwischen blicke ich auf drei Jahrzehnte Arbeit mit Menschen zurück, ich bin selbst Lehrsupervisor geworden und habe vieles von dem, was hier noch Vermutung war, in der Praxis bestätigt gefunden. Und doch habe ich diesen Text bewusst nicht zu einem anderen gemacht. Er ist das geblieben, was er war: die ehrliche Standortbestimmung eines Menschen, der gerade erst begonnen hatte, seinen Weg als Supervisor zu verstehen. Was ich heute ergänzt habe, ist der Rückblick – nicht die Korrektur.

Ich danke an dieser Stelle herzlich allen, die an der Entstehung dieser Arbeit beteiligt waren – als Interviewpartner, als kritische Korrekturleser, als Gesprächspartner in langen Nächten. Besonders danke ich Prof. Mag. Dr. Peter Awecker und Prof. Mag. Gertraud Awecker, die nie ungeduldig waren und mir sehr bei meiner Entwicklung geholfen haben. Ein besonderer Dank gilt auch Marianne Wolf, die selbst in ihrer Freizeit Zeit für mich aufgebracht hat.

Entstanden wäre diese Arbeit aber nicht ohne die ständige und vielseitige Unterstützung meiner Ehefrau, meiner Tochter und von Frau Anneliese Kober.

Heute, mit dem zeitlichen Abstand von mehr als zwei Jahrzehnten, kommt ein weiterer Dank hinzu: an all die Menschen, die mir in Supervisionen, in der Lehre und in der therapeutischen Arbeit seither begegnet sind. Sie haben mich gelehrt, dass dieses Buch nie wirklich fertig wird – weil das Lernen am Menschen nie aufhört.

Danke.

Jürgen Sturm

Erstfassung: Bad Endorf, Winter 2001/2002

Überarbeitete Ausgabe: Prien am Chiemsee, 2026




Ziel und Abgrenzung

»Ich stelle fest, dass ich nur am Lernen interessiert bin. Ich finde, dass beim Lernen mit anderen viel herauskommt, deshalb schlage ich vor, Examen und Diplome abzuschaffen, teils wegen der Machtverhältnisse zwischen Lehrenden und Lernenden, vor allem aber, weil sie gewissermaßen ein Endprodukt bedeuten – und ein Lernender soll nur am fortlaufenden Prozess des Lernens interessiert sein.« — Carl Rogers

Als ich zu Beginn meiner Recherchen auf dieses Zitat von Rogers stieß, gefiel es mir. Je länger ich an dieser Arbeit schrieb, desto mehr erkannte ich, was er damit meinte – und desto mehr wurde mir klar, dass ich dasselbe empfinde. Diese Arbeit ist keine Ankunft. Sie ist ein neuer Anfang.

Beim Schreiben war ich gezwungen, fünf Semester Studium noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Was habe ich in den letzten Jahren gelernt? Wie ist es mir dabei ergangen? Wo sollte ich noch einmal genauer hinschauen? Ich schrieb »zwischen den Jahren«, in einer Zeit, in der man ohnehin mehr zurück- und vorausschaut. Das hat etwas mit dem Charakter dieser Arbeit gemacht: Sie ist gleichzeitig Resümee und Aufbruch.

Das Ziel dieser Arbeit ist die Reflexion – Selbstreflexion und die Möglichkeit, ein neues Berufsbild mit hohem Anspruch auszuüben. Ich möchte meine Werkzeuge sichtbar machen: das theoretische Fundament, auf dem ich stehe, die Methoden, die ich einsetze, und die Erfahrungen, die mich geprägt haben.

Zur Abgrenzung

Diese Arbeit kann nur meinen begrenzten Blick für den Umkreis um mich selbst erfassen. Bestimmte Inhalte und Methoden werden sich mit der Zeit verändern – das liegt in der Natur jeder lebendigen Praxis.

Da es vom systemischen Ansatz her kein objektives Wissen gibt, ist Raum zur Interpretation gegeben. Jeder, der diesen Text liest, bringt seinen eigenen Zugang mit – abhängig von Zeit, Situation und persönlicher Geschichte. Die Aussage verändert sich damit mit jedem Leser. Das ist keine Einschränkung. Das ist die Stärke des systemischen Denkens.

Mein Welt- und Menschenbild ergibt sich aus meinem derzeitigen konkreten Lebensraum. Meine privaten Erklärungsmodelle werden sich sicher noch verändern – auch wenn die Grundgedanken, die Meta-Theorien, dieselben bleiben. Ein neuer Denkansatz tritt dann an die Stelle des alten, wenn er mir besser oder effizienter erscheint. Frei nach Watzlawick: Die Katastrophe tritt nicht ein, solange wir bereit sind, unsere Wirklichkeitskonstruktion zu hinterfragen.




TEIL I

Das Menschenbild – Was mich trägt
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